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Trauerrede
für

Herrn Heinrich Huber-Graf

gehalten von Pfarrer PaulKeller.

Text: 1. Moſe 24, 56.

Werte Trauerverſammlung!

Liebe Leidtragende:

Dasiſt ein Tag, wie wirihnſelten ſo ſchön erlebt haben
in dieſem Jahre. Es iſt, als ob der Maien ſich uns noch
einmal in ſeinem ſtrahlendſten Glanze zeigen möchte, bevor er
Abſchied nimmt. Allein dieſe Maienluſt und Maienprachtweckt
heute wenig Echo in unſeren Herzen. Das macht, wirſind
durch ſie hindurchgezogen hinter einem Sarge. Unddieſer
Sargbirgt einen der Wackerſten und Liebſten, die wir kannten.
So findet uns die gegenwärtige Stunde als eine große Trauer⸗
familie: Gattin, Geſchwiſter, Verwandte, Freunde des Heim—
gegangenen. Wehmut, Schmerz, Tränenſind unſere Abſchieds⸗
grüße.

Dennoch wäreesnicht recht und ſicher nicht im Sinne
unſeres Entſchlafenen gehandelt, der als ein dankbarer und
hochgemuter Menſch durchs Leben gewandert iſt und auch im
Leiden und Sterben noch die verſöhnenden Lichter ſeines Humors
aufleuchten ließ, wenn wir hier nur der Klage Ausdruck gäben.
Laſſet uns vielmehr auch ſeinen Abſchiedgruß vernehmen, den
er aus der Welt des Friedens, in die er nach ſchwerem Kampf
hat eingehen dürfen, uns zuruft: „Haltet mich nicht auf, der
Herr hat Gnade zu meiner Reiſe gegeben; laßt mich, daßich
zu meinem Herrn ziehe!“ Oh, ob wirihnalle noch gerne
aufgehalten hätten, ob ſeine Hinterbliebenen, vor allem ſeine
Gattin, auch alles getan, um ihnnichtziehen laſſen zu müſſen;
nun müſſen wir uns ja ergeben. Undſo wollen wir ihm denn
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noch einmalinſein offenes, heiteres Angeſicht blicken, wie es
von unsſcheidet mit dem tröſtlichen Gruße: „Haltetmich nicht
auf, der Herr hat Gnade gegeben zu meiner Reiſe.“

Esiſt ja ſo, der Herr hat Gnadegegebenzu ſeiner Lebens⸗
reiſe. Verſuchen wir es, uns dieſelbe noch einmal in kurzen
Zügen zu vergegenwärtigen.

Heinrich Huber erblickte das Licht der Welt am 21. De—
zember 1862 in der Flühgaſſe in Zürich, wo ſeine Eltern,
Kaſpar Huber und Katherine geb. Wild, eine Landwirtſchaft
und Wirtſchaft betrieben. Mit drei Schweſtern und einem
Bruder, von denen ihn noch eine betagte Schweſter und der
ſchwerkranke Bruder überleben, wuchs er in Geſundheit und
Frohſinn auf, beſuchte in Riesbach die Primar- und zwei
Klaſſen der Sekundarſchule und wurde durch Pfarrer Ritter
im Neumünſter konfirmiert. Dann half er den Eltern im
Bauerngut und im Hauſe, bis er ſich am 11. Auguſt 1887,
25 Jahrealt, mit Julie Graf vermählte. Mitſeiner jungen
Frau zuſammen führte er in Stadelhofen ein Geſchäft in
Kolonialwaren und Zigarren, 18 Jahre lang. Dannerwachte
in ihm die Luſt zum Bauen. Er,derkeinerlei bautechniſche
oder kaufmänniſche Fachbildung genoſſen hatte, erwarb Bau—
grund im aufſtrebenden Hottingen und Riesbach undließ ganze
Reihen von Häuſern und Villen an der Wartſtraße, an der

Wolanſtraße, an der Sonnhalden⸗ und Forchſtraße erſtehen,
wobei er mit natürlicher Intelligenz und praktiſchem Geſchick
die Pläne entwarf und die Architekten und Baumeiſter zu

Werkzeugen ſeiner Ideen und ſeines Willens machte. Erhatte
Glück. Seine Häuſerverkauften ſich raſch und gut, weil ihre

Lage günſtig war und ſie ſich bewährten. Zudem wußte man,

daß manes mit einem Mannezutunhatte, der gerade Wege
ging und es verſtand, ſowohl im Verkehr mit ſeinen Meiſtern
und Arbeitern, wie auch mit ſeinen Mietern und Käufern
ſtreng rechtlich und entgegenkommend zu verkehren. Noch vor
drei Jahren hat er an der Gotthardſtraße einen großen Ge—
ſchäftsbau erſtehen laſſen. So mehrteſich ſein zeitliches Gut.
Aus dem ehemaligen Riesbächlerbuben, der barfuß auf ſeines
Vaters Wieſen und Aeckern herum ſprang, war ein Mann
geworden, der großzügig zu planen und zu wagen wußte und

am Aufblühen unſeres Stadtteiles einen bedeutenden Anteil
hatte. Freilich nicht von ungefähr, ſondern nur, weilſein

Leben Arbeit und Arbeit ſein Leben war.
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Dabeiiſt er aber nicht aufgegangenindieſer Arbeit, ſon—
dern hat er alle Zeit noch Muße und Kraft gehabt für Dinge,
die über ſein perſönliches Intereſſe hinausgingen.

Schon in jungen Jahren wurdeerin die Schulpflege
Hirslanden gewählt und von da anhater immerdaseine
oder andere öffentliche Amtbekleidet, zuletzt noch als Mitglied
der Steuerkommiſſion und des gewerblichen Schiedsgerichtes.

Und dannhatereinen offenen Sinn undeineoffene
Hand gehabt für das Schöne und Gute. Erhat,ſelber ein
ſtimmbegabter Sänger, das Lied geliebt und es in der„Harmonie“
durch viele Jahre gepflegt. Und iſt der „Harmonie“ſelber der
denkbar treueſte und beſorgteſte Pfleger geweſen, indem er
17 Jahre lang als Vorſtandsmitglied und Quäſtor des Vereins
amtete, wie er auch dem Sängerverband amZürichſee in auf—
opfernder Weiſe diente. Die Chronik der „Harmonie“, die von
ſeinem Freunde Frick-Morf und ihm angeregt und von Prof.
Dr. Schollenberger geſchrieben wurde, ſowie das Schweizer—
pſalmdenkmal am Zurichhorn, zu deſſen Errichtungertatkräftig
mitgeholfen, ſind bleibende Zeugen ſeiner Arbeit im Dienſte
des Liedes und der Liederfreunde. Die „Harmonie“ hat ihn
dann auch mit ihrer Ehrenmitgliedſchaft ausgezeichnet.

Wasaberſich mehr im Stillen und im Engeren auswirkte,
das warſeine Herzlichkeit gegenüber denen, die ihm als Freunde
und Angehörige naheſtanden. Den Erſtereniſt er ein offener
und liebenswerter Freund geweſen, der nicht nur amguten,
ſondern auch am ſchlimmen Tagſich zu ihnen bekannte. Mit
Bruder und Schweſter und mit ſeinen weiteren Verwandten
blieb er in alter Treue verbunden, auch nachdem er zu Wohl⸗
ſtand und Anſehen emporgeſtiegen war. Undſeine Gattin be—
kennt, an ihm einen herzensguten Gatten beſeſſen zu haben, der
ihr die 88 Jahre ihrer Ehe mitreichem Glück gefüllt und ſie
in den Zeiten ihrer Krankheit und Schwäche mitderzarteſten
Fürſorge und Schonung umgebenhabe.

Ja, nicht nur den Menſchen gegenüber hat unſer Ent—
ſchlafene ein liebewarmes Herz gezeigt, auch die Tiere hat er
als Mitgeſchöpfe Gottes geliebt und freundlich behandelt. Er
iſt ihnen nachgegangen in dem grünen Forſt als Waidmann;
er hat ſie im Hauſe freundſchaftlich behandelt und hatſie be—
obachtet und belauſcht im Garten und in der Flur, undſie
haben ihm ſeine Freundſchaft mit ihrer Zutraulichkeit und An—
hänglichkeit vergolten. Wie ſein Krankenzimmernie leer wurde
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von Beſuchern, die ihm ihre ausdauernde Teilnahmebezeugten,
ſo ſind die Finken und Meiſen vom Zürichbergſeine täglichen
Frühgäſte geweſen, die ſich ihr Futter von ihm erbeten und
ihm mit ihren muntern Weiſen dankten.

So war's wohlein begnadetes Leben, das unſer Henry
Huber lebte; ein Leben, das von Gott geſegnet war, und das
ihn ſelber zu einem Segenfürvieleſetzte.

Aber freilich — auch ihm iſt des Lebensbitterer Zoll
nicht erſpart geblieben. Auch ihm iſt nach dem ſchönen Auf—
ſtieg ein Halt erſchollen und auch er hat einen Niedergang
erfahren müſſen, der ihm, bei aller Freude am Leben, doch
ſchließlich die Bitte nahe legte: „Laſſet mich, daß ich zu meinem
Herrnziehe“.

Nachdem unſer Entſchlafener in voller Geſundheit und
Rüſtigkeit ſein 60. Jahr erreichen durfte, begannſich infolge
von Ueberanſtrengung allmählig ein Herzleiden bei ihm aus—
zubilden, das ſich im Herbſt 1928 in einem jähen Lähmungs-—
anfall offenbarte. Wohlerholte er ſich etwas, aber ſein Zuſtand
blieb ernſt und als nach Neujahr ein Lungenkatarrh hinzukam,
warf es ihn aufs Krankenlager. Zur Oſterzeit führte eine
Zirkulationsſtörung zu einem leichten Hirnſchlag. Doch beſſerte
ſich ſein Befinden ſo weit, daß er täglich5—4 Stunden auf—
ſtehen konnte; aber am letzten Montagerfolgte eine Lungen—
blutung und nach 2 Tagen und zwei Nächten bangen Ringens
kam ihm am Mittwochabend ein ſanftes Entſchlummern.

Liebe Freunde! Einer unſerer größten vaterländiſchen
Maler hat unsdie Toteninſel gemalt. Weites, dunkles, ſtilles
Meer, aus ihm aufſteigend ein einſamer Fels, darauf ragende,
dunkle Zypreſſen. Aus der Ferne nähert ſich, geladen mit
einem Sarg, ein Kahn; eineFackel, ſich ſpiegelnd im Waſſer,
zeigt den Weg. Ins Schweigen geht der Sarg, ins große
Schweigen und Vergeſſen dieſer Inſel, bis ſie einſt ſelber
ſchweigend verwittert und untergeht im Meer.

Aber, nicht wahr, dahin laſſen wir unſern Freund nicht
ziehen. Sein Leib, ja, der ziehe auf die Toteninſel, Staub
zu Staub, Aſche zu Aſche. Aberſein Geiſt bleibe bei unſerm
Geiſte. Er hat uns gezeigt, wie man durch Arbeit und Treue
zu Glück und Treue gelangt; wie manindergrößtenirdiſchen
Geſchäftigkeit noch der Ideale pflegen und in Freundſchaft und
Familie Segen holen, Segen wirken kann. Dieſes Leben wollen
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wir in dankbarer Erinnerungfeſthalten; ſo wird es eine Gnade
ſein auch für unſere Lebensreiſe.

Und vollends, Ihr Hinterbliebenen, laßt gewiß nicht die
Totenlampe brennen, über dem Gedächnis des Abgeſchiedenen.

Euch iſt er auf Eurer bisherigen Lebensreiſe Euer Glück ge⸗—

weſen. Das warEuch eine Gnade, daß Ihr gerade ihn, Euren

Gatten, Euren Bruder, Euren Schwager nennen durftet, wie

Ihr ja auch Eurerſeits ihm ſein Leben und ſeinen Todesgang

zu einer Reiſe von Glück und Gnade machen halfet. So ſeid

denn dankbar dafür, daß Ihr ihn ſo lange haben durftet und

haltet ihn feſt in jener Liebe, die nimmer aufhört. Dann

werdet Ihr an ihm einen unverlierbaren Schatz derſchützenden

und führenden Erinnerung, eine Gnade für alle Tage Eures

Lebens haben.
Ja, Eure Herzen, unſere Herzen — ſeien ſie ſeine Inſeln

des Lebens! Wir gruüßen ihn noch einmal mit dem Liede, das

er ſich von ſeiner lieben „Harmonie“ als letzten Freundesdank

erbeten hat:

Eh' in die Schollen wir den Leib verſenken
Bruder, wir wollen liebend Dein gedenken;
in Deinem Bilde all die Kraft und Milde
ſoll Troſt uns ſchenken.

Du Auserwählter, den wir ſtolz beweinen,
Anmutbeſeelter Freudenquell der Deinen,
Ach, wie geduldig, keine Klageſchuldig,
ſeh'n wir Dich, Reinen!

Dubiſt geſchieden, nicht von Trug geblendet,
froh, daß hinieden Luſt und Leiden endet,
ſchlaf! und wir Andern wollen weiter wandern
durch Kampf zum Frieden.

Amen.



Anſprache
anläßlich der

Kremation des Herrn Heinrich Huber-Graf

gehalten von Dr. H. Schollenberger.
 

Verehrte Mittrauernde!

„Es iſt vorbei mit ihm, er iſt hinüber!“ Mit furchtbarem
Ernſt traf uns die Kunde.

„Iſt's möglich? Soll es unſern Freund bedeuten,
Andenſich jeder Wunſch geklammerthält?
Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten?
Ach, wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt!
Ach, waszerſtört ein ſolcher Riß den Seinen!
Nun weint die Welt. Undſollten wir nicht weinen!
Denn er war unſer! — Wiebequemgeſellig
Den hohen Manndergute Taggezeigt;
Wiebaldſein Ernſt, anſchließend, wohlgefällig,
Zur Wechſelredeheiter ſich gezeigt
Undfruchtbar ſich in Rat und Tatergoſſen,
Das haben wirerfahren und genoſſen!
Denn er war unſer! — Magdasſtolze Wort
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen

Edelſte Freundſchaft, lauterſte Kameradſchaft verbanden
Henri Huber ins vierte Dezennium mit dem Sängerverein am
Zürichſee und gegen dreißig Jahre mit der „Harmonie Zürich“.
Ihr Wahrſpruch: „In Harmonie mit Herz und Handfür Herd,
für Freund und Vaterland“ iſt ihrem getreuen Sohne Lebens⸗
pflicht geweſen. — Laſſen Sie mich, als den Sprecherdieſes
Freundſchaftsbündniſſes, einige Momente feſthalten. — Schon
wenige Jahre nach ſeinem 1806 erfolgten Eintritt wurde Henri
Huber in denVereinsvorſtand der „Harmonie“berufen, deſſen
Einnahme⸗-Quäſtorater mitvorbildlicher Pflichttreue verwaltete;
immerwieder ſpendeten die Rechnungsreviſoren „dieſer uneigen—
nützigen Arbeit im Dienſte des Vereins größtes Lob“. Aber
auch außerhalb ſeines Amtes achteten ihn die Kollegen als
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„wohlabwägenden,diplomatiſchen Ratgeber“. Sie anvertrauten
ihm manch heikle Miſſion, die er gewandtundſicherſtellig er—
ledigte, wie z. B. die Berufung Peter Faßbänders von Luzern
näch Zürich. So hat Henri Huber denn auch ungewollt der
Ehre hohe undhöchſte Staffeln raſch erſtiegen: 1905 ward
ihm der Dankfür ſeine Umſicht in einem der Spezialkomitees
für das Eidg. Sängerfeſt durch die Verleihung der Freimit—
gliedſchaft h. c. gezollt. 1914 erhielt er als Aktivmitglied aus
der Hand des Präſidenten den Veteranenring, jenes Ehren—
zeichen, auf das jeder Ring-Veteran ſtolz iſt. Damals ließ er
ſich noch einmal bewegen, das arbeitsreiche Amt des Kaſſen—
wartes zu übernehmen. 10916trater in die Reihe der Veteranen
ein, um auch ihnen wahr undrein den BundderFreundſchaft
zu erneu'n. Vonihmzuſcheiden, doppelt weh tut's heute drum
den Veteranen, in deren Kreis er Freunde fürs Leben gefunden;
denn ein edler Menſch zieht edle Menſchen an und weißſie
feſtzuhalten. Wie herzlich auch ſeine Beziehungen zu den
Vereinsdirektoren, einem Peter Faßbänder, einem Gottfried
Angerer, aus deſſen Nachlaß er manch wertvolle Reliquie er—
warb, in derAbſicht, ſie als treues Angebinde dem nächſten
Nachfolger des Altmeiſters zuzuwenden, der Gewähr dafür
biete, daß er die „Harmonie“ einer guten Zukunft entgegen—
führe und den Verein aufdiejenige künſtleriſche Stufe hebe,
die ihm durch ſeine hiſtoriſche Stellung und beſonders im Eidg.
Sängerverein angewieſeniſt.

Die Jahresſchlußfeier 1916 brachte Henri Huber die Ehren⸗
mitgliedſchaftder„Harmonie“ — „in dankbarer Anerkennung
ſeiner dem Verein als Vorſtandsmitglied während 17 Jahren
geleiſteten vortrefflichen Dienſte.“

Und wie gab er ſich als Menſch dem Menſchen! Wie
traulich jene zwangloſen Vereinigungen in dem trauten, ſchmucken
Heim an der Jupiter-, an der Wotanſtraße! wie erhebend die
von ihm kreierten Sängerrunden — ſpontaneBekenntniſſe un—
verbrüchlicher Vereinstreue und Sängerfreundſchaft! Beides
erquickende Stunden gemeinſamen Fühlens und Wollens, des
befruchtenden Austauſches von Gedanken und Stimmungen
über Vergangenes, Sein und Werden! Dasſchmiedete und
ſtählte die Kameradſchaft von innen heraus. Und wie gern
ſpendete er in den Wechſelreigen der Geſpräche ſelbſt ein
launiges Wort der Erinnerung, eine parlamentariſch freie
Aeußerung über die vergangenen und die kommenden Zeiten
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des Vereinslebens! Wie warerſichtlich gerührt über ein Wort,
ein Zeichen der Anerkennung für ihn oder ſeine ihn ſo ganz
verſtehende Lebensgefährtin! — Unddoch: nicht dem eigenen
Kultus galten dieſe Freundesfeiern — es waren Huldigungen
an die Ideale echter Freundſchaft und der durch Geſang ver—
edelten Geſelligkeit. Dann gedachte er wohlſelber der vielen
Stunden, welche er zum Wohl des Ganzen geopfert. Beſcheiden
kleideterden Dank für die Ehrenurkunde in die Sätze:

„Es hätte dieſer Anerkennung nicht bedurft; ich fand
meine volle Befriedigung in der treuen Erfüllung der mir
zugewieſenen Arbeiten und im Gelingen der Aufgabe, die
ſich der Vorſtand ſelbſt und dem Vereinegeſtellt hatte. Wie
bis anhin werdeich auch künftig nicht davon laſſen, für das
Wohl der „Harmonie“tätig zu ſein.“
Sohüllte er ſich nicht in täuſchend große Worte, nicht in

der Sprache redneriſchen Schmuck. An ſeiner Redeerkannte
man den Mann: einfach und ſchlicht. So machte er Eindruck.
Wiefeierlich jene Stunde, daer — im November 1908 war's
— zumPräſidentenwechſel als älteſtes Mitglied des Vorſtandes
dem neuen Leiter die nötige Kraft erflehte, das „Harmonie“⸗
Schiff an gefährlichen Klippen vorbeizuſteuern und dem Verein
ſeine Stellung im großen eidg. Sängerverbandezuerhalten.

Und das Geheimnis ſeines Wirkens? Erfragte nicht, was
das Geſchick morgenbeſchließen wollte; ſein war der Augenblick,
er hat ihn ergriffen, iſtihm zuvorgekommen. Die „Harmonie“
ſtand vor ihrer ruhmreichen Sängerreiſe nach Wien. Mitten
in des Winters Strenge, in der erſten Februarwoche 1908,
ſcheute Henri Huber nicht die Strapazen einer perſönlichen
Erkundigung, an Ort und Stelle Verhandlungen undGeſchäfte
zu Ende zu führen. Und wieder im Ringen um das Schweizer⸗
pſalmdenkmal: Als 1909 demerfreulichen Fortgang der Ar⸗
beiten Hemmung drohte, brachte er alle Opfer an Zeit und
Mühe, bis die treue Hingabe an die große, ſchwere Aufgabe
den Erfolg geſichert hatte. Mit der gleichen Liebe und Be⸗
geiſterung, die ihn beſeelte, dem Verein zu einer ſeiner Ge—
ſchichte würdigen Chronik zu verhelfen, ging er ans Werk
einer würdigen Bewahrungderirdiſchen Ueberreſte des Sänger⸗
pfarrers Sprüngli, Dezember 1909.

Henri Hubers Tatkraft und Ideale ruhten aber auchnicht,
bis der Gedanke eines Archiv⸗Neubaus ſchöne Wirklichkeit ge—
worden, bis letztens, durch ein nie geſehenes Beiſpiel an Opfer⸗
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ſinn, der Vereinshaushalt auf ein Fundament dauernder als
Erz gegründet war.

Ueberhaupt, es gibt kein Werk im Vereinslebendesletzten
Vierteljahrhunderts, das er nicht, Schulter an Schulter mit
ſeinem verehrten Freunde, unſerem Herrn Ehrenpräſidenten,
in Angriff genommen und zum guten Endegeführt.

Arbeit mit den andern, im Dienſte der andern — das war
ſein Leben! Die Arbeit iſt ihm eine Segensquelle geweſen, mit
ihrer Kraft hat er aus dem Alltäglichen das Edlegeſchaffen.
Aus den Kreiſen, aus denen ſich der Acker der Menſchheit
immer wieder von neuemerfriſcht, drängte er zum Lichte
empor, erfüllt von einem Idealismus, rührend und erhebend
zugleich in ſeinem Ringen und dem Rieſenkapital an Gemüts—
kraft, die ihn unermüdlich ſpornte, ſtählte, erzog. Indieſer
ſtillen Arbeit an ſich ſelbſt und für andereiſt dieſer Getreue,
Schlichte, Sehnſüchtige unüberwindlich geweſen, hat er eine
ſittliche Kraft, eine innere Größe beſeſſen, die ſiegen mußte—
Was ihmdieSchule verſagt, hat er ſich das Leben werden
laſſen, hat es zu ſeiner Bildung gemacht. Die Erfahrung war
das überreiche Bergwerk, dem erſeine Lebensſchätze ausgrub.
Und wennbeiſo vielen die Anwendungall ihrergeiſtigen
Fertigkeit gerade das vernichtet, was mantiefere Bildung
nennt — er hatſtets für die rechte Pflege des inneren
Menſchen geſorgt. Er brauchte ein Streben, das mehr als
materielle Werte ſucht; er hatte den heiligen Hunger; er konnte
ſagen: das Beſte, was unsbleibt, iſt die Sehnſucht.

Vor dem Lebenswerke Henri Hubers ſpanntſich uns die
Bruſt ſchmerzlich in Vorſatz und Gelöbnis: Gott, gib mir ein
tapferes Herz, das die Welt in Geduld, mit Mut und Kraft
beſtehen kann, wie dieſer Ritter ſonder Furcht und Tadel;
gib mir jenen heiligen Hunger, der ihn zeitlebens auf dem
rechten Wege erhalten hat! — Darumdurfte Henri Huber in
demſelben Maße empfangen, wie er gegeben; ihm gehört unſer
Herz, gab er uns doch ein ganzes Leben

Ja, wir lieben Dich, du Guter! WirwollenDich nicht
anders, als Du geweſen biſt. Wirliebendie, welche ſich dop⸗
pelt herb geben, je weicher ſie innen ſind. — Wirſtärken uns
auch in dieſer ſchweren Stunde an Deinem Glauben, Deiner
Sehnſucht, Deiner fröhlichen Hoffnung!

Gieb uns dieſe, Deine Waffen weiter — umvergeßlicher
Freund!
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Anſprache
anläßlich der

Kremation des Herrn Heinrich Huber-Graf

gehalten von J. Spühler

Hochanſehnliche Trauerverſammlung!

Hochverehrte Leidtragende!

Anunſers lieben Henri Hubers kranzgeſchmücktem Sarge,
der ſoeben langſam und feierlich durch das dunkle Tor ge—
glitten, haben ſich auch diejenigen eingefunden, dieſich ſeine
Freunde nennen durften, und deren Wunſch kommt der
Sprechende nach, wenn er an dieſer Stätte dem teuren Dahin—
geſchiedenen einige kurze Worte des Abſchiedes widmet.

Ein lieber und zugleich liebenswürdiger Freund iſt von
uns gegangen. Welche Freundlichkeit brachte er jedem ent—
gegen, der mit ihm in Verkehr trat, und wie weckte dieſe aus—
geſprochen liebenswürdige Geſinnung die Zuneigung zu einem
Menſchen, deſſen Grundzug die Güte ſein mußte. Andern
Freude zu bereiten, war ihm ein Bedürfnis, und unter der
liebenswürdigen Mitwirkung ſeiner verehrten Frau Gemahlin
ließ er ſeine Freunde empfinden, wie treue Freundſchaft wärmt,
wenn er ſie in ſeinem trauten Heim empfing. Hilfsbereit dem
Einzelnen wie der Geſamtheit gegenüber hat ſich unſer Freund
dauernd ein gutes Andenken geſichert. Nie hater verſagt,
wennesgalt, den Veteranen, denenerſeit 1916 zugeſellt war,
ſeine Unterſtützung zu leihen und bei ihren Zuſammenkünften
warer ein regelmäßiger Teilnehmer.

Soll wahre Freundſchaft Beſtand haben, ſo mußſie auf
Achtung beruhen. Dieſe hat der Verewigte in hohem Maße
verdient, und wir wareneigentlich ſtolz auf unſern Freund,
auf den Schweizer eigener Kraft, der bei allen Erfolgen, die
ſein unabläſſiges Mühen krönten, beſcheiden durch's Leben ging
und ſich ohne Ueberhebung unter ſeinen Freunden bewegte.
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Wenndie Treue ein weiteres Attribut der Freundſchaft
iſt, ſo hat unſerm Freunde auch dieſes in hohem Maßegeeignet.
Treu gegenſich ſelbſt, hat er auch ſeinen Freunden die Treue
gehalten, und die unwandelbare Freundſchaft, mit der er dem
angeſtammten Verein zugetan war,er hat ſie auch dem Veteranen⸗
verein gegenüber walten laſſen. Nun unſern Dankfür ſeine
Liebe und Güte!

Und nunbiſt du von uns gegangen, du teurer Mann.
Nie mehrbelebt deine frohe Geſelligkeit unſre Zuſammenkünfte,
nie mehr wärmtunsdeineſtille Freundſchaft, und nie mehr
öffnet ſich zum Freundesgruß oder zum Lied der auf immer
ſtumm gewordene Mund. Schonbiſt du uns, lieber Freund,
entrückt, und dein Geiſt iſt entflohen in die lichten Gefilde der
Unendlichkeit und Ewigkeit; aber dein Bild, es wird nimmer
aus unſeren Herzen entſchwinden, und dein Andenken wird
unter deinen Freunden, insbeſondere unter denjenigen der
Harmonieveteranen, fortleben. Schmerzbewegtrufendirdieſe
zu: Teurer Freund,ſchlafe wohl!
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